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·wie im Schlaf. Mein Pochen war vergeblich, niemand
machte auf.

Ich zog also weiter. Schräg gegenüber steht ein 
ähnliches, etwas stattlicheres Hatls. Es trägt keine Tafel; 
auch der „Führer durch die Sehenswürdigkeiten Witten­
bergs" erwähnt es nicht; aber die Kinder auf der Strasse 
berichten einem, dass es Hamlets Haus sei. Es ist wohl 
nicht Zufall, dass Shakespeare den tiefsinnigen Dänen­
prinzen gerade in Wittenberg sich ausbilden liess, in der 
Stadt des Luther und des Faust, und dass die Witten­
berger ihm das Haus zuschreiben, das fast allein noch 
die mittelalterlichen Formen der Zeit um 1490 wenig 

verunstaltet zeigt. Shakespeare wollte seinen Helden in 
die Stadt des Wissens und der Gelehrsamkeit versetzen; 
Wittenberg aber versetzte ihn in der Zeit des Zögerns 
und der Vorbereitung zur grossen That. 

Auf dem Markte stehen die Bildsäulen Luthers und 
Melanchthons. Die erstere ist ein kunstgeschichtlich merk­
würdiges Werk. Seit 1805 waren die Geldsammlungen 
für seine Herstellung im Gange: Jean Paul schrieb damals 
seine „Wünsche für Luthers Denkmal". Der Plan über­
dauerte den Befreiungskrieg. Aber trotz dem Drucke der 
Zeit, trotz der Verarmung ganz Deutschlands opferte das 
protestantische Volk über 100000 Mk., so dass 1821 das 
von Schadow gebildete Denkmal unter dem von Schinkel 
entworfenen Baldachin aufgerichtet werden konnte. Die 
Figur ist 2,8 Meter, der ganze Aufbau 6 Meter hoch . 
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Jahres kam der Erbauer des Dresdner Schlosses, Kaspar 
Voigt von Wierandt, nach Wittenberg, mit dem Auftrag, 
den Werkleuten anzugeben, wie ohne Gefahr und mit 
wenig Kosten die beiden Schlosstürme abzutragen und 
welcher Gestalt sie neu zu bauen seien. Hans Kramer, 
der Hofsteinnietz, leitete den Bau. Im Jahre 1559 war 
dieser, namentlich an den Türmen, im vollen Gange, 
jede Woche fuhren 15 bis 20 Unterthanen Schutt und 
Steine gegen 6 Pfennige Lohn und die Zeche. Der bis 
1562 andauernde Bau hat wohl weniger Neues geschaffen 
als die Wehrfähigkeit der Türme verstärkt. Denn noch 
liebte man es, solche anzulegen. Jene an der Pleissen­
burg zu Leipzig und am Schloss zu Nossen sind Be­
weise dafür. Aber die Österreicher schossen im sieben­
jährigen Kriege 1760 das Wittenberger Schloss in Brand, 
das nun an seiner Aussenseite die letzten Kunstreste 
einbüsste und zum ödesten Kasernenstil herabsank; eine 
zweite Beschiessung durch die Verbündeten von 1813 
konnte hier kaum noch etwas verderben, sie verwüstete 
aber leider auch die an die alte Schildmauer sich an­
lehnenden Bauten. 

Und grade diese waren von Alters her der Stolz 
Wittenbergs gewesen. Der Hof des Schlosses zeigt noch 
deutlich die Spuren der spätgotischen Anlage, eine un­
verkennbare Verwandtschaft mit demjenigen zu Meissen: 
Jene beiden geschickt angel_egten Treppentürme in den 
Ecken , jene eigentümlichen Vorhangbogen an den 
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In der Stadt Luthers liegt zu gutem Teil die Entscheidung 
i.iber einen der wichtigsten Vorgänge des · deutschen
Kunstlebens. Hier wurden die Anregungen zur Auf­

nahme italienisch antiker Formen gegeben, nachdem sich
schon früher in Meissen die Abwendung von den ver­
fallenden Formen der Gotik vollzogen hatte. Die
zwischen Wittenberg und Ni.irnberg sich spinnenden
Fäden zogen eine neue Kunst herbei. Die Stadt der
Reformation war auch Pflanzstätte der Renaissance, viel­
leicht rlie wichtigste !

Während das Schloss noch Kaserne ist, hat man 
sich endlich der Schlosskirche erbarmt. Der Ausbau, 
den sie 1770, nach den Zerstörungen im dreissigjährigen 
Krieg erhielt, war armselig. Die Kunstschätze schon 

längst in alle Welt verstreut. Ein Orgelbauer erhielt die 
Altarfli.igel als altes Holz und baute sich I 7 90 einen 

Schrank daraus, indem er die Fli.igelbilder als Schrank­
thi.iren und Wände verwendete. Den Schrank fand ich 
vor einigen Jahren im Besitz eines sächsischen Pastors, 
des Nachkommen jenes Orgelbauers. Die Bilder zieren 
jetzt mein Esszimmer; Arbeiten vielleicht jenes Friedrich, 

des Schi.ilers Di.irers - der sich freilich als wahrer 
Meister in ihnen nicht bekundet. 

An der Kirche erhielten sich die Umfassungsmauern 
und deren Aussenformen unbeschädigt. Hier also hatte 
die Erneuerung nur für Erhaltung des Alten zu sorgen. 

Nur jene _schon ver�nder.t ,wp den, 










































